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Karl hatte ſich zu ihren Füßen in das junge Gras ge⸗ 
ſetzt. Er begann ein umſtändliches Erzählen von ſeinem 
Alleinſein und der Veranlaſſung dazu, beobachtete dabei die 
flinken Bewegungen ihrer ſchmalen feinen Hände, die Faden 
um Faden in das großmaſchige Grau der Decke führten und 
Ranken und Blumen formten. 

Jetzt ſchien Antje ihm ferner, trotzdem er fie vor ſich ſah 
und jedes Teilchen ihrer Schönheit in ſich aufſaugen konnte. 
Vom feinen Knöchel ihrer Füße bis zum hellen Blond 
ihres Haares. 

Seine Worte verrannen, verſickerten. Er blickte in das 
Zweiggewirr des Apfelbaumes. Schwieg nun plötzlich. Und 
erſt nach einer ganzen Weile ſagte er, einen krauſen Sprung 
jeitah machend: „Wachſen an dieſem Baume die roten 
Apfel?“ 

Sie bejahte und ließ ihre Arbeit in den Schoß ſinken. 


„Ich habe noch ein paar von Weihnachten da. Aufge⸗ 
hoben habe ich ſie mir. Sie duften ſo ſchön. Trägt der 
Baum gut? Er ſcheint ſchon ein alter Burſche. Ich gebe 


ihm beinahe ein Jahrhundert.“ 

Antje befriedigte ſein Intereſſe, freute ſich, daß er Sinn 
für Obſtbau hatte, hielt aber eine Erörterung dieſer Dinge 
zu gelegener Zeit für angebrachter. 

. . . Das Gatter — hm — es ſei doch eigentlich un⸗ 
praktiſch, weil alles oͤurchkriechen könne. Ein ordentlicher 
Zaun oder eine dichte Hecke würden weit beſſere Dienſte 
tun. 

Während ſie ihn, ſchon ein wenig mißmutig, belehrte, 
was man hierzulande brauche und aus welchen Gründen 
man Zäune nicht baue und Hecken nicht pflanze, waren feine 
Augen bereits nach einem neuen Anknüpfungspunkt für 
ein harmloſes, unperſönliches Geſpräch auf der Suche. Denn 
nur nicht ctwas, was ſie beide anging und was ſchließlich 
zu tiefergreifenden Erörterungen hätte Veranlaſſung geben 
können. Er empfand eine förmliche Angſt, ſie dann etwa 
anſehen zu müſſen und dem heimlichen, ſüßen Zauber ihres 
rn der Beeinfluſſung durch ihre Perſon ausgeliefert 
zu ſein. 

Schließlich kam er auf die Gäuſezucht feiner hinter⸗ 
vommerſchen Landsleute als deren Spezialität zu ſprechen. 

Da zog Antfe die Schlinge, die er damit unbewußt ſich 
um den Hals legte, heimtückiſch zu. „Wollen Sie mir nicht 
etwas von Ihrer Heimat erzählen?“, fragte ſie. „Ich meine 
nichts von Ihren Gänſen und Ihrem Vieh, ſondern etwas 
von ſich ſelbſt, von Ihren Eltern, von Ihren Geſchwiſtern, 
und ob Sie nicht manchmal Heimweh haben und gern nach 
Hauſe möchten?“ 

Er ſann eine Weile vor ſich hin und hatte einen Schatten 
auf ſeinem Geſicht. „Ach, Fräulein Antje“, ſagte er endlich 
ſchwerfällig, „da iſt nicht viel zu erzählen.“ Schwieg und 
glaubte die Sache damit erledigt. Z 2 


Bromverg, den 8. Dezember. 


Aber Antje ließ ihn ſo leichten Kaufes nicht los. „Dann 
doch ein Weniges nur. Ich hätte ſo gerne davon gehört. 
Und wenn ich Sie nun herzlich bitte, dann werden Sie gewiß 
nicht nein agen.“ 

Ein Stron tiefer Wärme quoll aus ihrer Stimme. Karl 
konnte ſich nicht entſinnen, daß ſie ſchon ſo zu ihm geſprochen 
hätte. Und als er, von einem wunderlich ſüßen, betörenden 
Zwange getrieben, in ihr Geſicht ſah, leuchtete eine tiefe 
Wärme auch aus ihren Augen. 

Wirrniſſe zerrten an ihm. Gegenſätze prallten aneinander. 
Eine heiße Luf am Leben ſtieß in ſein Herz — eine dunkle 
Traurigkeit warf Schatten. Er wollte ſagen: Ein ander⸗ 
mal. Heute nicht. Heute mag ich nicht, kann ich nicht! — 
Aber es war ihm nicht möglich dieſe warmen, wartenden 
Augen zu enttäuſchen. 

„Ich will ſchon gern, Fräulein Antje. Sie werden nur 
nicht zufrieden ſein. Es lohnt ſich ja kaum.“ 

Ihrem Geßcht abgewandt, die ineinandergefalteten 
Hände um die bochgezogenen Knie gelegt, und träumeriſch 
in die Ferne ſtarrend, begann er: 

So ein richtiges Heimweh hätte er noch nie gehabt. 
Sehnſucht, nun ja, Sehnſucht ſchon. Nach der Mutter, nach 
dem kleinen Hof in Bütenhagen, den der einzige Bruder 
ſeit des Vaters Tod bewirtſchaftete. Sein Anteil wären ein 
paar hundert Taler Muttererbe. Aber der Bruder habe 
fünf Kinder, und es würde ihm ſauer werden, das Pflichtteil 
auszuzahlen. Es würde am beſten ſein, dem Bruder das 
Geld zu ſchenken. Er hätte es ja eigentlich nicht verdient. 
Denn viele Freundlichkeit wäre nicht ſeine Art. Aber um 
der Mutter willen, baß fie es nicht ſchlecht bei ihm hätte, 
würde er es gern tun. Und ihm ſelbſt blieben ja ſeine Arme, 


»die arbeiten und verdienen könnten. 


Karl erzählte in knappen, klaren Sätzen, ſprach mit 
einer gewiſſen Bedachtſamkeit, als fürchte er, ſeitab zu ge⸗ 
raten, etwas zu erwähnen, das verſchwiegen werden ſollte. 
Wußte auch, was es ſei. Das, was Maria Bräderſien an⸗ 
ging. Und ſchwieg nun ſchon. 

Antje hätte gern noch mehr gewußt. Sie verſuchte, das 
ſchwerfällige Uhrwerk abermals in Gang zu ſetzen. 

„Und ſonſt haben Sie gar keinen Anhang mehr daheim? 
Keinen Menſchen?“ 

Er antwortete nicht. Warum quälte ſie ihn? Er hatte 
doch genug erzählt. Eine leiſe Falte ſpannte ſich über ſeine 
Stirn. Und nach einer Weile ſtieß er heraus: 

„Iſt es nicht genug Anhang: Mutter, Bruder und fünf 
Neffen und Nichten?“ 

Sie ſah ſeinen Unmut. 

„Böſe dürfen Sie mir aber nicht ſein, Karl. Es ſoll nicht 
geſchehen, daß wir uns wieder fremd werden.“ 

„O, nein“, meinte er treuherzig und fand ein ſchmales 
Lächeln. 

„Das wollen wir nicht. Aber —“ er ſchluckte heftig und 
platzte heraus: „es gibt ſchließlich Dinge, an die man am 
liebſten nicht rührt.“ 

Und nun war er ganz und gar konfus geworden. Tappte 
mitten hinein in das, was er hatte verſchweigen wollen, und 
ſagte: „Denn von Untreue redet man nicht gern . 


Im nächſten Augeuclick war er aufgeſprungen. Mit 
bleichem Geſicht ſtand er vor Antje und ſtarrte ſie an. „Ich 
habe davon zu Ihnen nicht reden wollen“, meinte er ſagen 
zu müſſen, wenn etwas nicht in Scherben gehen ſollte. „Es 


iſt mir entwiſcht. Aber nun können Sie auch alles wiſſen. 
Ich hatte eine Braut daheim. Und während ich im Felde 
war, hat ſie einen anderen geheiratet, der reicher war 
als ich.“ 

Antje ſpürte ein Zittern durch ihr Herz rinnen. Starb 
der Frühling in dieſem Augenblick? Wurde es dunkel in 
der Welt? ... Hätte er weiterreden können: Aber mein 
Herz hängt trotzdem noch an ihr, unk ich werde nie eine 
andere lieb gewinnen? 

Karl beobachtete den wehen Schein ihrer Augen, ſah, 
daß eine tiefe Vitterkeit um ihren Mund bebte. Warum 
war das Mädel mi. einem Male jo traurig? Um dieſer 
dummen Geſchichte willen, die ſie doch, weiß Gott, nichts 
anging? Nein, luſtig ſollte ſie nur wieder ſein, vergnügt, 
wie vorhin. 

„Ach Fräulein Antje, zum Kopfhängen taugt das Wetter 
nicht. Und meine Geſchichte iſt es nicht wert. Dies iſt ja 
alt und vorbei. Mir wächſt ihretwegen kein graues Haar. 
Ich war ſchon 18 darüber weg. Eine Weile, nun ja, bis 
vor ein paar Wochen erſt, hatte ich mit dem Major einen 
Bund geſchloſſen. Wir hatten uns vorgenommen, alle 
Frauen zu Hufen und keine mehr freundlich anzuſehen. Aber 
wir haben uns dann überlegt ... ja, es iſt uns dann ein⸗ 
gefallen ... der Siedlung wegen nämlich, Fräulein Antje, 
. . . und wir find nun . . ja, wie ſoll ich das ſagen? Es iſt 
ein bißchen heikel .. . Und ich will nicht weiter unnützes 
Zeug reden ... Sie werden ſich ja denken können, wie es 
nun wieder iſt.“ 


Sie wußte es. Sie hatte zwiſchen ſeinen abgeriſſenen 
Sätzen mehr gehört, als er ihr mit ihnen ſelbſt geſagt 
hatte . . . Nein, der Frühling war nicht tot. Und die Welt 
war fo ſtrahlend, fo köſtlich ... Nur ein Zittern bebte noch 
durch ihr Herz. Aber das war das Glückszittern ... Denn 
Karl Gunther hatte ihr ja nun ſchon mit vielen krauſen 
Worten, ohne, daß er es gemerkt hatte, ein einziges klares 
geſagt, das vielleicht noch nicht Liebe heißen mochte, aber doch 
ſicher Zuneigung genannt werden durfte ... Und einmal 
würde er ihr auch das andere ſagen. 

Sein ſchneller, haſtiger Abſchied hatte den 
Schleier hinweggezogen. 5 

. . . Sie ſah ihm nach, wie er hinter den Grasgärten 
durch die Felder ging, nun am Wegknick war ... Und wartete 
mit heißem Herzſchlag, ob er ſich ... Ja, da blieb er ſtehen, 
wandte ſich um und winkte mit der Hand. Und Antje winkte 
auch und lächelte, wie nur Mädchen lächeln, wenn ſie in 
ihrer Liebe glücklich ſind. — x 


letzten 


Vergangenes: 


. . . Ein naßkalter, nebelgrauer Dezembertag Im Hafen 
von Hoek van Holland machte die „Beatidude“ zur Überfahrt 
nach Dover von der Kaimauer los. 

Eben, kurz vor dem Einziehen des Landungsſteges, als 
ſchon die Sirene heulend in den halbdunklen Tag gellte, war 
noch ein ſchlankes, elegantes Paar an Bord gekommen. Die 
Dame war dicht verſchleiert. Der Herr trug als einziges 
Gepäckſtück, einen großen Plattenkoffer. 

Ein Steward, der wartend an der Reling geſtanden 
hatte, ſprang hinzu, nahm den Koffer ab und führte das 
Paar in feine Kabine ... Und die „Beatidude“ nahm Kurs 
ſeewärts, ſchlingerte, ſtampfte. Hatte bald hohe Fahrt. 

In der Kabine zerriß Artur Lonsdown falſche Päſſe 
und verbrannte die Papierfetzen an einem Licht. Über ſein 
ſchmales, bartloſes, von ſtechenden Augen beherrſchtes Geſicht 
zuckte ein ſpöttiſches Lächeln, das ſeine Begleiterin nicht be⸗ 
obachtete. 

Sie kehrte ihm den Rücken zu, ſaß leicht nach vorn ge⸗ 
beugt und blätterte zerſtreut in einem Schiffsroutenbuche 
Hoek van Holland-Dover, das auf dem Tiſche gelegen hatte. 
Das elektriſche Licht der Deckenbeleuchtung zeichnete um den 
blonden Kopf einen kranzförmigen Reflex, in dem das 
Haar wie geſponnenes Gold glänzte. 

Lonsdown erhob ſich und trat neben ſie. Er beugte ſich 
über ihren Scheitel und hauchte einen Kuß in das Blond des 
ſeidigen Haares. „Meine Königin! Geliebte!“ 


* 


Sie ſchauderte und bog den Oberkörper zurück, hob ihr 
Geſicht und ſah dem Manne in die Augen. „Wird es nie 
anders ſein? Schwöre mir!“ 

„Nie anders, Anita. Ich ſchwöre es!“ 

Sie griff orönend in ihr Haar, ſtand auf und ſchlang 
einen ſeidenen Schal um ihren Kopf. „Wir woͤllen eine 
Weile an Deck. Es iſt ſo ſchwül hier unten.“ 

Die Wogenkämme trugen ſchmutzig⸗grauen Schaum. Sie 
warfen ſich wild auf und ſtürzten ſteil in die Tiefe. Der 
graue Himmel lag dicht über der graugrünen Waſſerfläche. 
Die „Beatidude“ pflügte das Meer wie in wilder Flucht. 
Am Bug ſpritzten Waſſergarben hoch, am Heck ziſchte, 
brodelte, kochte es. Dort, wo das Feſtland immer mehr 
zurückblieb, war dicker Dunſt wie lauter Finſternis. 

Der Engländer wies hinüber. : 

„Das deutſche Schickſal“, ſagte er mit einem zyniſchen 
Lächeln. „Mit Deutſchland iſt es aus und vorbei... Danke 
deinem Gott, daß du ſo vernünftig warſt, das ſinkende Schiff 
rechtzeitig zu verlaſſen. — Komm, es wird kühl. Ich habe 
Verlangen nach einem ordentlichen Lunch.“ 

Anita von Treutlin zauderte. Ihr Blick hing wie ge— 
bannt in der dunklen Ferne. War nach dorthin gezwungen, 
wo Deutſchland lag ... Wo Heere heimwärts zogen. In 
endloſen Reihen. Mann und Roß, Bagagen und Kolonnen. 
Alle mit hängenden Köpfen. Mit zerriſſener Seele. Boll 
Wirrnis über dieſes Endgeſchehens .. . Und dann die Heim- 
kehr ſelbſt. Wenn man noch weniger finden würde, als 
man erwartete ... Der eine auch.. 

Ein Würgen ſtieg in ihrer Kehle hoch. Sie klammerte 
ihre Rechte um das kalte Metall der Reling. Sie hatte 
plötzlich das wahnſinnige Verlangen nach Gedankenleere. 
Ihr Blick irrte über die Waſſerwüſte. I 
Getier der ſchmutzig⸗grauen Wogenkämme — das nach ihr zu 
taſten ſchien .. . Ein Schauer rann über ihren Leib... 

„So komm doch“, drängte Lonsdown, gereizt, herriſ 
ſprechend. . 1 

Sie zuckte zuſammen .. . „Wege, die nicht zurückführen“, 
dachte fie, „Ich habe es ja gewußt ... Und ich will auch nicht 
zurück!“ f 
Ihr Kopf flog trotzig in den Nacken. 

Sie lag mit flehend erhobenen, ineinanderverſchlungenen 
Händen vor ihm auf den Knien und war wie von Sinnen. 
„Tu alles mit mir! Aber verlange dies eine nicht!“ 

„Du biſt kindiſch, Beſte“, ſagte Lonsdown, mit kühler 
Ruhe. „Ich möchte es nun einmal. Du brauchſt nur zwei⸗ 
mal zu ſitzen. Newton ſagt, daß ihm das genüge für das 
Bild. Alſo entkleide dich. Newton wartet ſeit einer halben 
Stunde. Wir können ihn nicht länger warten laſſen.“ 

Der kleine, elegante Raum, ihr Boudoir, im Weſt⸗ 
minſter⸗Hotel, in dem Artur Lonsdown und Anita von 
Treutlin ſeit einem Jahre als das Ehepaar John Bandley 
und Frau Mary aus Liverpool mehrere Zimmer bewohnten, 
begann ſich vor den Augen Anitas zu drehen... 


In wilder, jagender Haſt rollte das Leben dieſes einen 
Jahres an ihr vorüber .. . Was war es geweſen? ... Ach, 
es gab wohl kaum ein Wort, das eine einzige Kette von 
Enttäuſchungen und Demütigungen hätte erſchöpfend be⸗ 
zeichnen können. 


Dem erſten kurzen Rauſch einer Anita unverſtändlichen 


Leidenſchaft — Lonsdownus bannendem Blick verfallen, war 


ein furchtbares Erwachen gefolgt: einem brutalen Aben⸗ 
teurer hatte ſie ſich ausgeliefert. Mit dem letzten Aufgebot 
ihrer ſittlichen Kraft war ſie willens geweſen, ſich ſeinem 
Einfluß zu entziehen. Zweimal hatte ſie einen Flucht⸗ 
verſuch unternommen. Aber er war beide Male mißglückt. 
Von da an hatte Lonsdown fie argwöhniſch belauert und fie 
von Detektiven beobachten laſſen. 

Und ihr Leben ſonſt, ſofern es ein Leben überhaupt ge⸗ 
nannt werden durfte? Es hatte dem Daſein eines gefangenen 
Vogels geglichen, der ſich an den Gitterſtäben ſeines goldenen 
Käfigs die Flügel wundſtößt. Ihre Seele war längſt nicht 
mehr bei ihr. Die war ſchon geſtorben oder — heimlich nach 
Deutſchland geflohen. 

c (Fortſetzung folgt.) 


— — 


Über das wilde 


7 


Die FJiema heiratet. 
Heitere Skizze von Walter Dach. 
In der Gardinenabteilung: „Erika, — zum Chef!“ In 


wüßte nicht, daß Sie vor einer Woche mit ihr in N 

Hochzeit“ waren? Machen Sie eder Voce Sers e j 
Wenn ich wie Sie ledig wäre —, ich würde mich keinen 
Augenblick beſinnen — bei einer ſolchen Frau! Übrigens 
ſind Sie Chef und haben Verpflichtungen. Ich habe Ihrem 


der Teppichabteilung: „Paul, — zum Chef! 

Vor dem Zimmer des Chefs ſtoßen Erika und Paul auf⸗ 
einander. Lachen. Dann, als ſich ergibt, daß beide zum 
Chef gerufen wurden, ſaure Mienen. „Du, ich ahne was...“ 
Sie ſchubſen ſich ins Zimmer. 5 

Herr Friedheuvel ſchickt die Stenotypiſtin hinaus, zieht 
noch einmal, zweimal an ſeiner Zigarre und verkündet dann 
Erika und Paul, die verdattert in der Mitte des Zimmers 
ſtehen, folgendes Urteil: „Leugnen Sie nicht: Sie lieben ſich 
beide, Sie lieben ſich ſchon eine ganze Zeit. Dagegen will ich 


nichts ſagen, durchaus nicht, im Gegenteil. Aber bei zwei 


Angeſtellten meines Hauſes, die ſozuſagen Braut und Bräu⸗ 
tigam ſind, handelt es ſich nicht mehr um eine rein private 
Angelegenheit. So etwas wird dann... fagen wir mal: 
halbamtlich. Und darum muß ich Sie beide vor folgende 


Entſcheidung ſtellen: Entweder in abſehbarer Zeit heiraten, 


dann können Sie beide noch bis dahin bleiben. Oder Sie 
heiraten nicht, dann muß einer von, Ihnen ſchnellſtens 
gehen. Entſcheidungsfriſt bis morgen um die gleiche Zeit. 
Auf Wiederſehen!“ 

Paul und Erika gehen an dieſem Abend aus dem Para⸗ 
dies: Was ſoll nun werden? Sie beſchließen, nicht gleich die 
Eltern damit zu überfallen, ſondern erſt mal in aller Ruhe 
dieſes phantaſtiſche Erlebnis zu überwinden. Sie landen 
in einem kleinen, ſtillen Kaffeehaus und druckſen zunächſt 
herum. Dann ſchimpfen fie mächtig auf „ſolche Anmaßung“. 
Darauf druckſen ſie wieder und dann endlich geben ſie ſich 
begeiſtert den Verlobungskuß in der Erkenntnis, daß es 
etwas Vernünftigeres als ein eigenes Neſt gar nicht gäbe 
und man nun eben kleiner als ſonſt anfangen müſſe, was 
aber dem Glück keinen Abbruch tun ſolle. 

Herr Friedheuvel ſitzt andern Tags früh bereits im 
Bureau, als ſein Mitinhaber, der jüngere Herr Ehmke, 
eintritt. Der hat noch den Mantel an und den Hut in der 
Hand, als er loslegt: „Beſter Herr Friedheuvel, was machen 
Sie für komiſche Sachen? Ich glaubte immer, ſowas machen 
nur alte Weiber. Wollen Sie die ganze Firma verheiraten? 
Sie haben geſtern ſage und ſchreibe fünf Pärchen aus dem 
Haus zum Heiraten gedrängelt. Was um Himmels willen 
ſoll daraus werden? Machen Sie ſich einen Sport daraus? 
Oder . . ich weiß gar nicht, was ich davon halten ſoll. Neben⸗ 
bei geſagt: Ich ſtaune über Ihre Perſonalkenntniſſe!“ 

„Danke für die Anerkennung, lieber Kompagnon!“ er⸗ 
widert Friedheuvel überlegen. „Schließlich bearbeite ich ja 
die Perſonalangelegenheiten. Und was den aufgeregteren 
Teil Ihrer Morgenanſprache anbelangt... Als Ihr ſeliger 
Vater noch mein Kompagnon war, hatten wir mal ſtreng 
eingeführt: Liebe iſt erwünſcht, aber wer ſich verliebt, muß 
raus und ſoll heiraten. Wir waren ſogar ſtolz darauf, aus 
unſerem Hauſe recht viele junge Ehen ins Leben zu 
ſchicken. Das iſt ſchon lange her. Und jetzt, da man von oben 
ſtark aufs Heiraten drängt ...“ 

„Aha!“ lacht Herr Ehmke, „ich verſtehe! Alſo eine Art 
Heiratskommiſſar.“ a 

„Alten Sie ruhig“, meint Herr Friedheuvel. „Ich weiß 
ſchon, was ich will. Ich bin übrigens gar nicht ſo ſelbſtlos 
dabei, wie Sie vielleicht meinen. Kein Wort in der täglichen 
Reklame davon, das wäre Kitſch, aber eine Hochzeit machen 
wir — eine Hochzeit, Herr Ehmke — die ganze Stadt ſoll 
davon ſprechen.“ 

Ehmke rennt verzweifelt im Zimmer auf und ab. „Du 
liebe Zeit, was geſchehen für Dinge, wenn man mal eine 
halbe Woche auf Einkaufsreiſen iſt! So einen Einfall zu 
haben, Herr Friedheuvel!“ 

„Den ſchönſten Einfall kennen Sie noch gar nicht“, 
wirft Friedheuvel dazwiſchen. „Sie werden ſtaunen. Ich 
habe nämlich noch ein Pärchen entdeckt, damit iſt dann das 
halbe Hochzeitsdutzend voll. Ich werde die beiden gleich 
mal herholen.“ 5 

„Machen Sie kurzen Prozeß“, entgegnete Ehmke ſcharf. 
„Miſchen Sie ſich nicht in ſolche Dinge.“ 

„Von der Mitarbeiterin möchte ich mich aber auf keinen 
Fall unter ſolchen Umſtänden trennen, ſie iſt ſehr tüchtig.“ 

„Gut, dann kündigen Sie dem Mann!“ 

Da lacht Friedheuvel, lacht, was er nur lachen kann. 


Der Mann find Sie, Herr Ehmke! Oder meinen Sie, ich 


Vater noch auf dem Sterbebett verſprochen, immer mit um 
Ihr Wohl beſorgt zu ſein. Das iſt mein letztes Wort. 
Erklärungsfriſt bis morgen um die gleiche Zeit. Auf Wie⸗ 
derſehen!“ — — g 

Die ganze Stadt wunderte ſich. Das war noch nicht da⸗ 
geweſen: Hochzeit engros, ſechs Paare aus dem gleichen 
Geſchäftshaus — und dazu an der Spitze der junge Herr 


Ehmke. Vor den Familienfeiern veranſtaltete die Firma 


eine gemeinſame Feier im größten Saal der Stadt, auf der 
die Vertreter der Behörden und Verbände ihre Glückwünſche 
darbrachten. Und als der Obmann der Angeſtellten, der 
ſelbſt zu den Jungvermählten gehörte, den Dank aller für 
die geldliche Beihilfe der Firma und der Regierung zum 
Ausdruck brachte und ein donnerndes Heil durch den Saal 
rollte, da zündete ſich Herr Friedheuvel ſchmunzelnd ſeine 
Zigarre an. Er wußte, er hatte es wieder einn ""n 
gemacht. ; 


Wimpfen. 
Von Rudolf Herzog. 


Nur ein Städtlein mit dritthalbtauſend Menſchen iſt 
es, von dem ich Kunde geben möchte. Und ich gebe ſie allen 
den Vielen, die abſeits der Heerſtraße die Schönheit ſuchen 
und ſie dort am tiefſten empfinden, wo die Stille der Welt 
den feinen Rahmen bildet und das Bild zum Beſchauer 
ſpricht: Siehe, ich gehöre nur dir. a 

Steil fällt die Talwand zum Neckar ab, und hoch dro⸗ 
ben auf Bergeshöh baut ſich ein mittelalterlich Stadtbild 
auf, als hätte ein Maler es ſich erſonnen: Wimpfen am 
Berg. In Hohenſtaufenzeiten iſt es erſtanden, und durch 
das Hohenſtaufentor muß man hindurch und die alte, ver⸗ 
träumte Schwibbogengaſſe emporklimmen, um zu der 
Hohenſtaufen zerfallener Kaiſerpfalz zu gelangen. Nur 
wenig Mauerwerk des Jahres 1200 iſt noch von ihr erhal⸗ 
ten, und auch dieſes wurde von Jahrhunderten, denen die 
Ehrfurcht vor großen Erinnerungen zugunſten einer billi⸗ 
gen Zweckmäßigkeit verſchwunden war, durch vorgebaute 
Häuſerzeilen der Bewunderung entzogen, bis die neueſte 
Zeit die Kapelle wieder freilegte und in alter Geſtalt wieder 
aufleben ließ und von dem Saalbau der Pfalz die Säulen⸗ 
reihen rettete mit ihren feinen Kapitälen. 

Am Blauen Turm vorüber führt der Weg zum Markt⸗ 
platz. Ganz verſonnen und verſponnen liegt er unter 
ſeinen Bäumen, und wäre das Geläute der doppelgetürmten 
Pfarrkirche nicht, deren Chor um 1300 erwuchs und deren 
Lanahaus das nachfolgende Jahrhundert erbaute, ſo wäre 
es ſtill wie auf einer Inſel im Weltenmeer. Vielleicht ver- 
ſchweigt die Dominikanerkirche im Bergſtädlein uns noch 
älteres Geburtsdatum, aber im Zeitalter des Barock zog 
fie ein anderes, verjüngendes Gewand an, und die ſpät⸗ 
gotiſchen Holzfiguren im reichgeſchmückten Innern blicken 
merkwürdig ernſt auf den barocken Prunk des Hochaltars. 

Nun eins hat ſich nicht verändert: Der Ausblick von 
Wimpfen am Berg hinunter auf Wimpfen im Tal und 
hinaus ins Neckartal und ins nahe Tal der Jagſt kaun vor 
tauſend Jahren nicht ſchöner und ſeliger geweſen ſein 
denn heute, und wohl ſind die benachbarten Starkenburger 
Heſſen zu verſtehen, daß ſie dieſe vom Württemberger Land 
umſchloſſene Inſel nicht fahren ließen. Denn auch Wimpfen 
im Tal wünſcht hinter dem bergkrönenden Stadtteil nicht 
zurückzubleiben, und weiſt es ſchon ſtolz Saline und Solbad 
auf, ſo hegt es als ſtärkſten Trumpf die wunderſchöne 
Ritterſtiftskirche St. Peter, ein erſtaunliches Meiſterwerk 
früher Gotik, die im Jahre 1269 mit dieſem köſtlichen 
Kirchenbau an den Neckar gelangte. Eine glückliche Hand 
ſchenkte ſie der Neuzeit wieder. 

Gut läßt es ſich träumen von Bergeshöh zu Tal, 
wenn Türme und Giebel im Abendrotgold ergleißen und 
die eilenden Wellen des Neckars ſich purpurn färben. Und 
aut läßt es ſich drunten am Neckarſtrand liegen, wenn die 
Wolken ziehen und im Spiegelbild des Stroms ſeltſame 
Geſtalten annehmen von Roß und Reiter und römiſchen 
Kohorten. Denn ſchon die Römer legten hier ein Lager an, 
und wenn ihr genauer zuſeht im Spiegelbild des Neckars, 


fo wandeln ſich Sie-Bilder, und nun iſt es Tilly mit feinen 
Scharen, der ſich im Dreißigjährigen Krieg det Wimpfen 
auf den Markgrafen Georg Friedrich von Bare u⸗Durlach 
ſtürzte und ihn erſchlagen hätte, wäre nicht das Fähnlein 
der Pforzheimer, vierhundert an der Zahl, mit Leib und 
Leben eingeſprungen, um durch heldiſchen Opfertod den ge⸗ 
liebten Landesherrn zu erretten. Eine Legende, ſo ſagen 
die Neunmalweiſen, die ein jeglich Weſen auf den Sezier⸗ 
tiſch bringen, und wiſſen nicht, daß die Phantaſie verdorren 
und die Welt ihren Sonnenglanz verlieren würde, wären 
die Legenden nicht. Wir aber liegen zu Wimpfen am 
Neckar, wo ſchon die Hohenſtaufen träumten, und deuten 
uns die Vergangenheit nach wandernden Wolken und 
raunenden Waſſern. 


| Seh Bunte Chronik E S | 


Es regnet Fiſche 

Um die großen kanadiſchen Seen, die im Laufe der Zeit 
fiſcharm geworden ſind, wieder „aufzufüllen“, iſt man auf die 
originelle Idee verfallen, den Nachſchub lebender Fiſche per 
Flugzeug an Ort und Stelle zu befördern. Große mit rieſi⸗ 
gen Tanks ausgerüſtete Flugmaſchinen holen ihre „La⸗ 
dung“, gehen, am Beſtimmungsort angekommen, bis dicht auf 
den Waſſerſpiegel herunter und öffnen dann ihre Fiſch⸗ 
behälter. Es regnet Fiſche. Und die verdutzten Tiere 
haben eine neue Heimat gefunden. 


768 000 Autounfälle in Amerika. 

Die Zahl der Autounfälle in USA hat nach einer amt⸗ 
lichen Statiſtik erſchreckend zugenommen. In den erſten 
zehn Monaten des Jahres 1934 ſind allein 740 000 Verletzte 
und 28 000 Tote zu beklagen. Wenn man prozentual dazu 
noch die Durchſchnittsſumme zweier Monate rechnet, ſo 
find in einem Jahre 34000 Menſchen einem Verkehrsunglück 
zum Opfer gefallen. Der Bericht weiſt darauf hin, daß die 
ſchwerſten Automobilunglücksfälle auf den großen Auto⸗ 
ſtraßen, und zwar bei ſchönem Wetter und am Tage, ge⸗ 
ſchehen ſeien. Oft iſt das Automobilmaterial an den Un⸗ 
fällen ſchuld, häufig jedoch ermangelt den Fahrern die für 
hohe Geſchwindigkeiten notwendige Geſchicklichkeit. 


König Peter und der Weihnachtsmann. 

Der Weihnachtsmann wird nicht nur von den Kindern 
gewöhnlicher Sterblicher ſehnlichſt und möglichſt geſchenk⸗ 
beladen erwartet, ſondern auch im Königspalaſt zu Belgrad, 
wo der junge König Peter und ſeine beiden kleinen Brü⸗ 
der einen Rieſenwunſchzettel für ihn geſchrieben haben. 
Der elfjährige König wünſcht ſich ein Flugzeug. Aber er 
will nicht unbeſcheiden ſein, und da er nicht weiß, ob ein 
Flugzeug auch im Geſchenkmagazin des Chriſtkindes vor⸗ 
handen iſt, will er auch mit einem Kindermotorrad zufrie⸗ 
den ſein, weil „Motorräder viel Spaß und viel Lärm 
machen.“ Die drei Brüder haben ihre Wunſchzettel nach 
altſerbiſcher Sitte in den Kamin geworfen, damit ſie durch 
den Schornſtein zum Himmel hinauffliegen. 


e 


Biſſig. 5 

Eine adlige Dame der römiſchen Geſellſchaft lud einſt 
Roſſini, den gefeierten italieniſchen Komponiſten, zur Tafel 
ein. Das Mahl war nur kärglich, denn ihre Diners 
zeichneten ſich durch äußerſte Sparſamkeit aus. Roſſini, 
der faſt hungrig vom Tiſche aufſtand, wurde von der Gaſt⸗ 
geberin beim Abſchied freundlich lächelnd gefragt: „Hoffent⸗ 
lich werden Sie mir recht bald wieder die Ehre ſchenken, in 
meinem Hauſe zu ſpeiſen?“ 

„Am liebſten ſofort, wenn es angenehm iſt“, antwortete 
Roſſini und ging mit ironiſch tiefer Verbeugung. 
Die größere Närrin. f 

Zwiſchen der Frau eines Regierungspräſidenten und 
der eines Kammerpräſidenten waren Streitigkeiten ent⸗ 
ſtanden, wer von ihnen der anderen wegen der Rangitufe 
des Gemahls voranzugehen habe. Zur endgültigen Schlich⸗ 


tung ſchrieb man an Frteoͤrich den Großen, der das 
Schriftſtück fofort zurückſandte und nur die Randbemer⸗ 
kung machte: „Die größere Närrin geht voran!“ 


Schlagfertig. 

Ein junger Rechtskandidat beſchwerte ſich bei Friedrich 
dem Großen darüber, daß er trotz aller Bemühungen keine 
Anſtellung in preußiſchen Landen erhalten habe. 

Der Alte Fritz wollte das nicht glauben: „Iſt Er ge⸗ 
borener Preuße?“ 

„Jawohl, Majeſtät, Ich bin gebürtiger Berliner.“ 

Da runzelte der König die Stirne. „Die Berliner 
taugen alleſamt nicht viel.“ 

„Halten zu Gnaden Majeſtät —, aber ich kenne zwet 
Ausnahmen.“ 

„Und die wären —?“ 

„Eure Majeſtät und ich!“ 

Da freute der Alte ſich: „Er iſt ſchlagfertig. 
ſolche Leute gebrauchen. 
geſtellt!“ 


Kunn 
Halt er ſich bereit, er wird an⸗ 


Dh Nätſel⸗Ecke 


Rätſel. 


Die Erſte nennt ein flinkes Tier 
Von edler ſtolzer Schöne, 
Die Zweite einen Meiſter dir 
Im Zauberreich der Töne. 
eim ganzen waren Sieger wir, 
Germaniens tapfre Söhne. 
* 


Scherz⸗Rätſel. 
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Wie heißen die beiden Fiſche? 


* 


De 


Wer ratet es? 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15. 
1-8 S deutiche Stadt in Mecklbg. 
5-6 — Fürwort 
6—9 = Haustier 
7-8 Verhältniswort 
7-11 = Strom in Indien 
7—15 = Zweig unſerer Erzeugung 
1—15 = dasſelbe, genauer bezeichnet. 


Ahren⸗Nätſel. 


1—3 = Umſtandswort 
1-6 = Tageszeit 


4-6 Zeit 
5-6 Abkürzung für Aktien⸗ 
Geſellſchaft 


9-10 = Ausruf 

7-9 = Belgtiher Ort in der 
Prov. Lüttich 

8—12 = Kopie(dzw.Arbeitstube) 

= = Vertreter einer Raſſe 


—12 = 
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